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Laudatio

auf

Bundesminister a.D.

Wolfgang Mischnick

gehalten von dem

FDP/DVP-Landesvorsitzenden

Dr. Walter Döring MdL

stellvertretender Ministerpräsident

und Wirtschaftsminister

des Landes Baden-Württemberg

anlässlich der

Verleihung der

Reinhold-Maier-Medaille

am 2. Dezember 2001, 11 Uhr

in Stuttgart

Sperrfrist: 02.12.2001, 11 Uhr

(Es gilt das gesprochene Wort!)

Sehr geehrter, lieber Wolfgang Mischnick,

sehr geehrte Ehrengäste,

Herr Justizminister, lieber Uli Goll,

Herr Fraktionsvorsitzender, lieber Ernst Pfister,

liebe Kolleginnen und Kollegen des Deutschen Bundestages und des baden-württembergischen Landtages,

meine sehr geehrten Damen und Herren,

gemeinsam mit der Reinhold-Maier-Stiftung ehren heute die FDP/DVP-Landtagsfraktion und der baden-württembergische FDP/DVP-Landesverband Wolfgang Mischnick, den ehemaligen Bundesminister und früheren Vorsitzenden der FDP-Bundestagsfraktion mit der Reinhold-Maier-Medaille.

Sie, lieber Wolfgang Mischnick, stehen damit in der Tradition so überzeugter Liberaler wie Hermann Müller, Lord Ralf Dahrendorf, Hans-Dietrich Genscher, Theodor Eschenburg, Ulrich Wildermuth, Marion Gräfin Dönhoff, Otto Graf Lambsdorff und Walter Scheel.

Alles überzeugte und überzeugende Liberale.

Meine sehr geehrten Damen und Herren,

lassen Sie mich mit Ihnen zunächst einige wichtige Stationen in dem Leben von Wolfgang Mischnick Revue passieren:

Unser diesjähriger Empfänger der Reinhold-Maier-Medaille wurde am 29. September 1921 in Dresden geboren. 

Wolfgang Mischnick machte das Notabitur an dem humanistischen Staatsgymnasium (bis 1918 König-Georg-Gymnasium) in Dresden Neustadt. Von der Schulbank weg wurde er im November 1939 zur Wehrmacht eingezogen. 

Im 2. Weltkrieg wurde er unter anderem in Frankreich und der Sowjetunion eingesetzt. Zuletzt war er Leutnant der Reserve in einer Infanterie-Geschützkompanie und entließ sich am 8. Mai 1945 im Erzgebirge selbst aus der Wehrmacht.

Im Sommer 1945 waren Sie, lieber Wolfgang Mischnick, an der Gründung der Liberal Demokratischen Partei (LDP) in Dresden beteiligt, deren Mitglied sie am 6. August 1945 wurden.

Schon bald darauf wurden Sie Landesjugendreferent der LDP für Sachsen und Mitglied des Zentralvorstandes der LDP in Berlin.

Im besten Sinne Reinhold Maiers begann Wolfgang Mischnick seine politische Laufbahn wie jeder gute liberale „Graswurzeldemokrat“ in der Kommunalpolitik und wurde 1946 in noch freier Wahl zum Stadtverordneten in Dresden gewählt.

Danach war Wolfgang Mischnick als Kandidat der LDP für die Landtagswahl in Sachsen vorgesehen. Von der Sowjetischen Militär-Administration wurde er aber nach vollzogener Listenaufstellung wieder von der Liste gestrichen. 

Eine Episode aus dieser für Liberale nicht gerade einfachen Zeit – Stalin war noch immer Generalsekretär der KPdSU, und die Sowjetunion drückte gerade halb Europa ihr Verständnis von Sozialismus auf – erläuterte Wolfgang Mischnick 1998 auf einer Diskussionsveranstaltung der Freien Universität Berlin. 

Sie schildert deutlich das sowjetische Machtdiktat und erklärt in welcher bedrohlichen Situation sich Wolfgang Mischnick damals durch sein Streben für Freiheit und Einheit befand.

Das Signet der Liberal-Demokratischen Partei aus der Zeit der sowjetischen Besatzungszone war ein lichtdurchstrahltes großes D wie Demokratie. 

Auf einem Wahlplakat der sächsischen Liberalen sollten seinerzeit vier Hände, die vier Besatzungszonen symbolisierend, nach diesem Zeichen greifen. Der sowjetische Zensuroffizier rügte Mischnick scharf: 

„Sie meinen D wie ganz Deutschland! Wird nicht genehmigt!“

Als Liberaler, mit dem Sozialismus nichts am Hut habend und für ein ungeteiltes Deutschland kämpfend geriet Wolfgang Mischnick immer mehr unter die Beobachtung der sowjetischen Besatzer und ihrer Helfershelfer. 

Als er im Herbst 1947 zum stellvertretenden Landesvorsitzenden gewählt wurde, entzog ihm die sowjetische Besatzungsmacht das Mandat und setzte den gegen ihn unterlegenen Kandidaten in das Amt ein. 

Danach wurde er auf Verlangen der Sowjets aus seinen hauptamtlichen Positionen entlassen und mit Rede- und Schreibverbot belegt.

Im April 1948 floh er zusammen mit seiner damaligen Sekretärin und späteren Ehefrau Christine Dietzsch über Berlin nach Frankfurt am Main. 

Damit entging er nur knapp seiner Verhaftung durch die Sowjets.

In Frankfurt trat Wolfgang Mischnick sofort der hessischen LDP/FDP bei und arbeitete zunächst als deren Angestellter, so unter anderem als Mitarbeiter der Zeitschrift „LDP-Kurier“, später umbenannt in „Deutscher Kurier“.

1954 erfolgte seine Wahl zum Bundesvorsitzenden der Deutschen Jungdemokraten, der damaligen Jugendorganisation der FDP. Dieses Amt behielt er bis zu dem Erreichen der Altersgrenze bis 1957 bei.

Ebenfalls 1954 wählten die hessischen Liberalen Mischnick zum stellvertretenden Landesvorsitzenden der hessischen FDP und er wurde erneut in den Bundesvorstand der FDP gewählt, dem er bis 1991 ununterbrochen, davon von 1964 bis 1988 als stellvertretender Bundesvorsitzender, angehörte.

Von 1954 bis 1957 gehörte Wolfgang Mischnick als Abgeordneter dem Hessischen Landtag an und bekleidete in dieser Zeit auch das Amt des Vizepräsidenten der Verbandsversammlung des Landeswohlfahrtverbandes Hessen.

Weiterhin war er Stadtverordneter in Frankfurt am Main von 1956 bis 1961 und 1964 bis 1972 sowie Vorsitzender der FDP-Stadtverordnetenfraktion von 1956 bis 1961 und von 1964 bis 1968. 

Von 1967 bis 1977 amtierte er als Vorsitzender des FDP- Landesverbandes Hessen – heute ist er dessen Ehrenvorsitzender - sowie von 1957 bis 1961 als einer der Präsidenten des Gesamtverbandes der Sowjetzonenflüchtlinge.

Im Jahre 1957 erreichte er den Deutschen Bundestag, dessen Mitglied er ununterbrochen bis 1994 blieb.

Wolfgang Mischnick war Bundesminister für Vertriebene, Flüchtlinge und Kriegsgeschädigte vom 14. November 1961 bis 15. Oktober 1963.

In der Bundestagsfraktion wirkte Wolfgang Mischnick als Parlamentarischer Geschäftsführer von 1959 bis 1961, als stellvertretender Vorsitzender von November 1963 bis Januar 1968 und dann sagenhafte 23 Jahre lang -  vom 23. Januar 1968 bis zum 15. Januar 1991 – als Vorsitzender der FDP-Fraktion im Deutschen Bundestag.

Wer einmal Vorsitzender einer liberalen Fraktion war, der weiß, was es heißt, dies 23 Jahre lang gewesen zu sein. 

Da braucht man viel Durchsetzungsvermögen, viel Zähigkeit, viel Einfühlungsvermögen und eine gehörige Portion Geduld. Alles Eigenschaften, die Wolfgang Mischnick in die Politik einbrachte und damit viel Gutes für die Menschen in unserem Land und für die Liberalen bewirkt hat. 

Die Bundestagsfraktion ernannte Wolfgang Mischnick – auch „Mister Bundestag“ genannt – zu ihrem Ehrenvorsitzenden.

In den Bundestagsausschüssen für Gesamtdeutsche Fragen, Vertriebene und Flüchtlinge sowie Sozialpolitik war von 1957 bis 1961 seine Arbeit gefragt. 

Dem Sportausschuss gehörte er seit dessen Gründung 1969 bis 1994 an und war zeitweise dessen Stellvertretender Vorsitzender. 

In einigen Legislaturperioden war er Stellvertretender Vorsitzender des Gemeinsamen Ausschusses und gehörte 1990 bis 1994 dem Vermittlungsausschuss zwischen dem Bund und den Ländern an.
Wolfgang Mischnick bekleidete eine Reihe weiterer Ämter: 

So war er Vorstandsvorsitzender der Friedrich-Naumann-Stiftung, damals in Königswinter, von 1987 bis 1995.

Er ist Mitglied in dem Kuratorium der Karl-May-Stiftung in Radebeul und war dessen Präsident bis 2000, außerdem Vorsitzender des Aufsichtsrates der Stahlwerke Gröditz, weiterhin Mitglied des Kuratoriums der »Dussmann-Stiftung Ascholdinger Nachmittag« zugunsten der Restaurierung von Kulturgütern und Baudenkmälern im Raum Dresden; schließlich Beratendes Mitglied im Kuratorium der Technischen Universität Dresden.
In dem Bereich des Sports war er Mitglied des Kuratoriums der Deutschen Sporthilfe, Stifter des Wolfgang-Mischnick-Pokals für Geher, über 15 Jahre Verwaltungsratsmitglied bei Eintracht Frankfurt bis 1990 und schließlich arbeitete er auch in der Sepp-Herberger-Stiftung mit.
Viele Jahre gehörte er dem Rundfunkrat des Deutschlandfunks an und war dessen Vorsitzender von 1982 bis 1990 sowie Mitwirkender bei der ARD- und Gremienvorsitzendenkonferenz.
Als Kolumnist verfasste Wolfgang Mischnick für die Münchner Abendzeitung, den Kölner Express, die Augsburger Allgemeine, die Esslinger Zeitung und die Wetzlarer Zeitung über 300 Artikel zu unterschiedlichen Fragen des Zeitgeschehens.
Meine sehr geehrten Damen und Herren,

schon an Wolfgang Mischnicks Vita ist zu erkennen, wie engagiert er sich für die Interessen der Bürgerinnen und Bürger unseres Landes eingesetzt hat und dabei nie großes Aufheben um seine Person gemacht hat.

Die Deutsche Presse Agentur schrieb im Januar 1968 als, Wolfgang Mischnick den Vorsitz der FDP-Bundestagsfraktion übernahm: 

„Er redet nicht viel, denn er ist ein harter Arbeiter.“

Ein politischer Grundsatz von ihm ist, dass es sich auszahlt, klare politische Konzepte mit Entschlossenheit und Ausdauer zu vertreten und schließlich auch durchzusetzen. Denn niemand kann sich, wie er sagt, „einer Politik der Vernunft auf Dauer widersetzen.“

Wer so etwas sagt, der ist nicht von dem bohrenden Ehrgeiz besessen, Politik um der Perfektion und des selbstbestätigenden Erfolges willen zu betreiben. 

Wolfgang Mischnick ging und geht es um die Menschen. Gerade er, der wegen seiner tiefen liberalen Überzeugung für Demokratie und Freiheit seine sächsische Heimat verlassen musste, weiß, wie hart das Schicksal jeden einzelnen treffen kann.

Meine sehr geehrten Damen und Herren,

trotz der schwierigen Erfahrungen, die Sie lieber Wolfgang Mischnick, schon in jungen Jahren machen mussten, haben Sie sich den für Liberale typischen Optimismus bewahrt.

Sie haben sich in der Politik nie verbiegen lassen.

Hans-Dietrich Genscher schrieb 1986 über Wolfgang Mischnick in einem Vorwort zu dem Buch „Typisch Mischnick“:

„Wolfgang Mischnick ist die personifizierte Widerlegung jener Behauptung, wonach Politik angeblich den Charakter verdirbt. Seit Kriegsende als Vollblutpolitiker tätig, hat er jenes Maß persönlicher Integrität bewahrt und fortentwickelt, das seine Freunde, aber auch seine politischen Gegner mit Achtung und Respekt erfüllt. Politiker zu sein bedeutet für den gebürtigen Dresdner in erster Linie Pflichterfüllung. Immer wieder sind es daher auch preußische Tugenden wie Beharrlichkeit, Verlässlichkeit, Aufrichtigkeit und Geradlinigkeit, mit denen man den Menschen und das Wirken Mischnicks zu umschreiben versucht.“

Diese von Hans-Dietrich Genscher beschriebenen Tugenden prägen das Bild des „treuen Ekkehards der FDP“, wie viele Beobachter der politischen Szene Wolfgang Mischnick nannten.

Das ist übrigens eine weitere Parallele zu dem Namensgeber der heutigen Auszeichnung.

Auch Reinhold Maier wurde von Thomas Dehler in der Frage der Haltung der FDP zur Deutschen Einheit als „getreuer Ekkehard der Liberalen“ bezeichnet.

Meine sehr geehrte Damen und Herren,

eine weitere Tugend von Wolfgang Mischnick ist seine ungeheuere Aufmerksamkeit, die sich gut an einer Geschichte aus seiner Zeit als Bundesminister für Vertriebene, Flüchtlinge und Kriegsgeschädigte schildern lässt:

Kein einziger Vertriebener hätte von einem Gesetz profitieren können, wenn es so verabschiedet worden wäre, wie es auf den Tisch des Ministers kam. Der Kreis der Berechtigten nämlich war darin so umschrieben:

„Personen, die nach dem 31. Dezember 1899 und vor dem 1. Januar 1900 geboren wurden.“

Bei der Schlussbesprechung über das neue Gesetz überraschte Mischnick seine Beamten mit der Bemerkung: 

„Sie hätten sich dieses Gesetz sparen können. Der Kreis der Berechtigten muss verschwindend klein sein, möglicherweise besteht er aus null Personen.“ 

Die verblüfften Ministerialen erkannten, dass das Gesetz mit dem falschen Stichtag alle Instanzen des Hauses bis hinauf zum Minister unbeanstandet passiert hatte: Erst ihm war der Fehler aufgefallen, der dann sogleich verbessert wurde. 

Daraufhin erhielt Mischnick in seinem Ministerium den vertraulichen Spitznamen „Minister Holzauge“.

Meine sehr geehrten Damen und Herren,

Wolfgang Mischnick verstand seine Rolle als Vorsitzender einer Regierungsfraktion nicht als Zuchtmeister, sondern als jemand, der überzeugen will und der um gemeinsame Lösungen der Vernunft ringt.

Wenn ich mir heute die Vorsitzenden der Regierungsfraktionen im Bundestag anschaue und deren zuchtmeisterliches Handeln betrachte, dann fällt mir spontan Ihre ritterliche Haltung bei Ihrer Rede im Deutschen Bundestag zu dem konstruktiven Misstrauensvotum am 1. Oktober 1982 zu dem Thema „Freies Mandat“ ein.

Sie haben damals gesagt:

„Ich habe schon darauf hingewiesen – dies wird sich dann hier in Beiträgen niederschlagen - , dass ich im Augenblick mit der Bereitschaft diesen neuen Weg zu gehen, nur für einen Teil meiner Fraktion spreche. Natürlich wäre ich froh gewesen, wenn es volle Geschlossenheit gegeben hätte. Ich füge hinzu: Ich hätte mich gewundert, weil mir natürlich das harte Ringen um diese Punkte in den eigenen Reihen bewusst war. 

Ich habe Verständnis dafür, wenn Kollegen die Notwendigkeit, die vor uns steht, heute noch nicht als gegeben sehen. Ich habe in diesem Parlament schon bei verschiedenen Gelegenheiten mit allem Nachdruck das Recht jedes einzelnen unterstützt, seine andere Meinung zu vertreten. Was für die Kollegen anderer Fraktionen gilt, gilt selbstverständlich genauso für Kollegen meiner Fraktion.

Ich sage das weniger zu den Abgeordneten dieses Hauses als vielmehr nach außen, weil oft die Frage gestellt wurde >Ist denn das richtig?<. In diesem Parlament hat jeder das Recht, seine abweichende Meinung zu sagen. Dieses Recht soll er in Anspruch nehmen, wenn er es für notwendig hält. Ich werde dieses Recht verteidigen. Ich gehe aber auch davon aus, dass die Erkenntnis wächst, dass man aus der Augenblicksituation heraus nicht immer Endgültiges für morgen oder übermorgen sagen kann.

Ich werde darum ringen, dass die FDP-Fraktion die Geschlossenheit wiederfindet, die sie über lange Jahre ausgezeichnet hat.“

Ein eindeutigeres Bekenntnis zum „freien Mandat“ habe ich in einer solch schwierigen Situation einer Fraktion noch nie von einem Fraktionsvorsitzenden gehört. 

Aber Mischnick wäre nicht Mischnick, wenn er dem Bekenntnis nicht auch Taten hätte folgen lassen. Er akzeptierte das unterschiedliche Abstimmungsverhalten innerhalb der FDP-Fraktion und baute auch nach der Entscheidung Brücken zwischen den beiden Lagern.

Mit seiner Friedfertigkeit schaffte er es, die Fraktion wieder zu einen.

Diese sprichwörtliche Friedfertigkeit beschrieb seine Frau Christine einmal so:

„Es ist ausgeschlossen, mit ihm Krach zu kriegen. In den ersten Jahren unserer Ehe habe ich das wiederholt versucht, inzwischen habe ich es aufgegeben, weil er einfach nicht mitmacht.“

Diese persönliche Haltung muss auch der Grund dafür gewesen sein, warum die beiden so unterschiedlichen Sachsen - Herbert Wehner und Wolfgang Mischnick – trotz aller unterschiedlicher Auffassungen in der Sache menschlich so gut miteinander auskamen.

Es galt damals und es gilt heute rückblickend noch immer als Meisterleistung mit dem äußerst streitbaren Herbert Wehner auszukommen und dabei auch noch liberale Politik erfolgreich in Regierungshandeln umzusetzen.

Dazu bedurfte es viel Friedfertigkeit, viel Geduld und einiges an Stehvermögen.

Ich erinnere hier nur an Ihre Vermittlerrolle bei der Frage der Mitbestimmung. 

Woran lange Zweifel bestanden, Herbert Wehner und Sie schafften es: 

Still, ganz ohne laute Töne, brachten die damaligen Fraktionschefs von SPD und FDP die „Mitbestimmungskuh“ vom Eis. Daraufhin machte in den Gängen des Bundeshauses der Spruch die Runde: „Die beiden zwingen Entscheidungen rein und zwingen den Streit raus.“

Der jährlich zum Bundespresseball erscheinende Almanach 197 sah dieses fröhlich satirisch klar. 

Unter ein Foto der Herren Wehner und Mischnick schrieben die Autoren die Zeile: „Dresdner Zwinger“.

Sie, lieber Wolfgang Mischnick, haben mit Ihrer Person, mit Ihrer Verlässlichkeit und Ihrer Hartnäckigkeit dafür gesorgt, dass jede Koalition, in der sie Verantwortung trugen, mehr als die Summe ihrer Teile war.

Ihr Wort hatte und hat Gewicht. 

Meine sehr geehrten Damen und Herren,

Skat ist und war neben der Politik eine weitere große Leidenschaft Wolfgang Mischnicks.

„Die Aktentasche konnte noch so voll sein, ein Skatspiel hat immer noch hineingepasst“, so heißt es in dem schon zitierten Buch „Typisch Mischnick“.

Das Skatspielen lernte er übrigens im Intensivkurs von seinem Französischlehrer, der ebenso wie Mischnick und einige seiner Klassenkameraden in der Nacht vom 31. August zum 1. September 1939 im Staatsgymnasium Luftschutzwache zu schieben hatte.
So schlecht scheint der Skatlehrer nicht gewesen zu sein, denn Wolfgang Mischnick stellte mehrere Jahre lang die Skataufgaben in der »Welt am Sonntag«. 

Das Skatspielen hat ihm auch oft in der Politik geholfen. So sagte er einmal in einer FDP-Fraktionssitzung: „Politik ist wie Skat – erst reizen, dann richtig stechen!“

Politische Stiche haben Sie, lieber Wolfgang Mischnick, dann auch einige für unsere FDP gemacht.

So haben Sie zum Beispiel im Jahr 1963 „Gedanken zur Neugestaltung der Altersvorsorge“ veröffentlicht, die in die Programm-Geschichte der Partei als „Mischnick-Plan“ eingegangen sind.

Dieser Plan hat schon damals propagiert, was später in den Programmen aller Parteien wiederzufinden war:

Grundsicherung im Alter für jeden durch eine Art Sockelrente, damit unser Rentensystem auch den Sozialschwachen eine ausreichende Versorgung gewährleistet.

Meine sehr geehrten Damen und Herren,

den politisch größten Stich – beim Skat würde man sagen: ein Grand Ouvert – hat Wolfgang Mischnick in der Deutschland- und der Ostpolitik gemacht.

Schon im April 1967 hat er auf dem Landesparteitag der hessischen FDP als erster öffentlich gefordert, dass beide deutsche Staaten Beauftragte für Verhandlungen zwischen der Bundesrepublik und der DDR benennen sollen.

Sie haben damals zu recht befürchtet, dass die Bundesregierung einen der DDR übergebenen Katalog praktischer Vorschläge zu der Erleichterung des Zusammenlebens nicht konsequent genug verfolgt.

Das war eine – trotz der vehementen Reaktionen gerade von Seiten der CDU/CSU – pragmatische Forderung, die die Geschichte später rechtfertigte.

Ungeachtet aller Anfeindungen auch innerhalb der Partei, arbeitete die neue Führung - mit Walter Scheel und ihnen – an dem deutschlandpolitischen Thema.

Sie waren es, der im Januar 1969 als erster einen Entwurf für einen Generalvertrag zwischen der Bundesrepublik Deutschland und der DDR auf den Tisch legte.

Dabei war es interessant, dass Sie betonten, die Anerkennungsfrage – an der sich vor allem die Union rieb – sei ein akademischer Streit und die Diskussion um die völkerrechtliche und staatsrechtliche Anerkennung der DDR durch die Bundesrepublik müßig. Es komme allein darauf an, dass der Vertrag die beiden Teile Deutschlands in ihrem Verhältnis zueinander nicht als Ausland abstemple.

Dieser Aspekt wurde in der Schlacht um die Ostverträge dann tatsächlich der entscheidende Punkt, und für die bundesdeutsche Seite wurde er dann auch so entschieden.

Wolfgang Mischnick und die Freien Demokraten haben also den Kern des deutsch-deutschen Zueinander als erste richtig herausgeschält.

Ich sage dies ganz bewusst, weil sich heute andere der Verdienste der Liberalen rühmen, und die Geschichtsschreibung manches gern übersieht.

Im Juni 1969 verabschiedete die FDP ein richtungsweisendes Deutschlandpolitisches Programm, das die Arbeit der FDP/SPD-Koalition prägen sollte und an dem Sie, lieber Wolfgang Mischnick, maßgeblich beteiligt waren.

So forderten die Liberalen auf ihrem Nürnberger Parteitag die „Aufnahme von politischen Beziehungen zwischen den beiden deutschen Staaten, die nicht an bedeutungslosen Formeln scheitern darf. Ebenso sollte die Hallstein-Doktrin und der Alleinvertretungsanspruch abgeschafft werden.

Die FDP forderte Gewaltverzicht und einen Atomwaffensperrvertrag und überdies noch Verhandlungen mit den Staaten des Warschauer Pakts über ein europäisches Sicherheitssystem sowie einen Staatsvertrag mit der DDR, der auch West-Berlin absichern sollte.

Wenn Sie, meine sehr geehrten Damen und Herren, diese Forderungen der FDP mit den Ergebnissen der Deutschland- und der Ostpolitik der sozial-liberalen Koalition abgleichen, dann wird jeder hier im Saal sofort zugeben müssen, noch nie wurde ein Programm der Liberalen so allumfassend und abschließend umgesetzt.

Denn ein Atomwaffensperrvertrag wurde unterzeichnet, der KSZE-Prozess wurde eingeleitet, es gab den Grundlagenvertrag mit der DDR und Verträge mit anderen Warschauer-Pakt-Staaten sowie das Vier-Mächte-Abkommen über West-Berlin.

All diese Vorstellungen der Liberalen, die Wolfgang Mischnick maßgeblich mitformuliert und entworfen hat und die in konkrete Verträge und in konkrete Politik umgesetzt worden sind, haben sich zum Vorteil für das ganze Deutschland entwickelt. Man kann nur hoffen, dass zukünftig mehr Programme der FDP umfassend umgesetzt werden. Denn wie man sieht, ist das nicht zum Schaden Deutschlands!

Meine sehr geehrten Damen und Herren,

„Wer in großen geschichtlichen Auseinandersetzungen bestehen will, muss zwar mit nüchternem Verstand analysieren, was ist, aber mit heißem Herzen bewegen wollen, was er für richtig hält“, so Wolfgang Mischnick in der Zeit um die Auseinandersetzung um die neue Ostpolitik.

Dieser Maßstab hat stets sein politisches Handeln geprägt. 

Auch das verbindet Wolfgang Mischnick mit Reinhold Maier.

Reinhold Maier war ein Mensch, der Politik mit nüchternem Verstand und großer Leidenschaft betrieb.

Zunächst verband man Maiers Namen mit dem jahrelangen Kampf um den Zusammenschluss der südwestdeutschen Länder zum Bundesland Baden-Württemberg.

Dann aber, als im Bundesrat die Behandlung der deutsch-alliierten Verträge auf der Tagesordnung stand, horchte die gesamte Bundesrepublik Deutschland auf und viele weit darüber hinaus.

Von diesen Tagen an war Reinhold Maier – die Presse im Inland wie im Ausland erkannte dies sehr schnell – der größte Gegenspieler zu Adenauers außenpolitischer Konzeption, die er im Prinzip bejahte, aber die Art ihrer parlamentarischen Behandlung scharf verurteilte. Er kritisierte die „einsamen, verstandes-geklügelten Entschlüsse“, sprach von einer „Deutschlandpolitik im Kühlschrank“ und beklagte das Fehlen einer von Regierung und Opposition gemeinsam getragenen, eindrucksvollen deutschen Außenpolitik.

Wie ernst ihm dies war, dafür lieferte er kurz nach dem Arbeiteraufstand vom 17. Juni 1953 auf dem Bundesparteitag in Lübeck erneut einen Beweis. Mit einer viel beachteten, aggressiven – immer wieder vom stürmischen Beifall der Delegierten unterbrochenen-, offenen Rede über das Thema „Wir suchen Deutschland“.

Darin bekräftigte Reinhold Maier: „Deutschland ist einem Strome vergleichbar, der künstlich in zwei Bette geleitet ist. Mit Naturgewalt wird er die Dämme durchbrechen und mit Donnergebraus wieder ineinander münden.“

Sie, lieber Wolfgang Mischnick, haben zusammen mit Walter Scheel und Hans-Dietrich Genscher dafür gesorgt, dass aus den beiden Betten wieder ein Strom wurde.

Kluge liberale Außenpolitik hat in den 70er und 80er Jahren umgesetzt, was Maier und Pfleiderer schon in den 50er Jahren forderten.

Sie waren damit ein Wegbereiter der Deutschen Einheit und haben als Fraktionschef aktiv an dem Einigungsprozess mitgewirkt.

Ich denke, es kann für einen Politiker, der sein Wirken auf ein Ziel hin ausrichtet, nichts Schöneres geben, als in seiner aktiven Laufbahn dieses Ziel verwirklicht zu sehen. Sie haben das geschafft.

Meine sehr geehrten Damen und Herren,

als „großer Gönner und Förderer des Sports“, wie ihn der frühere Vorsitzende der Deutschen Sporthilfe, Josef Neckarmann, einmal nannte, ist es nicht verwunderlich, dass Wolfgang Mischnick stets fair und menschlich im Umgang war. 

Gerade in meiner Anfangszeit als Fraktionsvorsitzender der FDP/DVP-Landtagsfraktion ist er mir – uns Jungen – immer wieder mit fast väterlichem Rat zur Seite gestanden.

Sepp Herbergers Motto „Elf Freunde müsst ihr sein“ hat Mischnick auch in seiner Begegnung mit den Fraktionsvorsitzenden auf Länderebene gepflegt.

„Er ist ein Mann der Überzeugung und ein überzeugender Mann. Seine Waffe ist das Argument, das Gespräch und die Logik, nicht die Polemik und nicht die Show“, wie es der letztjährige Träger der Reinhold-Maier-Medaille, Walter Scheel, treffend über Wolfgang Mischnick sagte.

So habe ich Sie kennen und schätzen gelernt und so kennt und schätzt Sie die FDP.

Meine sehr geehrten Damen und Herren,

ein weiteres besonderes Merkmal seines politischen Naturells war und ist seine enge Verbundenheit zur Landes- und Kommunalpolitik, seine Bereitschaft, auch scheinbar periphäre Fragen auf ihre Auswirkungen für den einzelnen Bürger abzuklopfen.

Als Liberaler weiß er, dass nur diejenigen Politik für die Menschen in unserem Land machen können, die zu den Menschen gehen und sich ihre Probleme und Nöte anhören und die jederzeit wissen, dass Sie für und nicht über Menschen handeln.

Das verbindet Sie, lieber Wolfgang Mischnick, eng mit dem Namensgeber der heutigen Medaillen-Verleihung.

Das war auch das Prinzip Reinhold Maiers. 

Er pflegte auch lieber das Gespräch mit den Bürgerinnen und Bürgern des Landes, als sich in endlosen Gremiensitzungen und Plenardebatten die Köpfe heiß zu reden.

Meine sehr geehrten Damen und Herren,

es ist mir eine ganz besondere Ehre und große Freude zugleich, Wolfgang Mischnick mit der Reinhold-Maier-Medaille auszuzeichnen.

Wir ehren damit eine durch und durch liberale, hochkompetente, kreative und geradlinige Persönlichkeit, mit der wir uns alle in Dankbarkeit verbunden fühlen.

